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Die Frau vom Heidbreinkhof 


Roman von Marie Schmidtsberg 


(1. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 


. Auf einer leichten Anhöhe inmitten feiner hundert⸗ 
jährigen Eichen lag der Heidbrinkhof in der Glut der 
Juniſonne. Breit und behäbig das mächtige Wohn⸗ 
aus in der alten niederſächſiſchen Bauart mit den ge⸗ 
kreuzten Pferdeköpfen am Giebel, daran anſchließ end 
cheunen und Stallungen, die den großen Hofplatz um⸗ 
rahmten. Von hier führte ſchnurgerade eine Eichenallee 
zur Landſtraße, mitten hindurch zwiſchen fruchtbaren 
eldern. Rechts vom Haufe, nach der Landſtraße zu, 
lag der Ziergarten und daran anſchließend der Gemüſe⸗ 
garten. Hier machte alles ein wenig einen verwahr⸗ 
loſten Eindruck. Nun ja, der junge Beſitzer des Hofes 
bekümmerte ſich ja nicht darum, und die Lene, die ſchon 
ſeit 25 Jahren, ſeit dem Tode der Hausfrau. den Haus⸗ 
halt führte, wurde alt und konnte auch nicht mehr 
überall ſein. 
Die Heidbrinks waren ein altes Bauerngeſchlecht, 
hart und zäh wie die Eichen ihres Hofes. So war auch 
r alte Heidbrink geweſen, der nun ſeit einem Jahre 
auf dem Docffriedhofe ruhte Er war in ſeinem Leben 
nicht vom Glück verwöhnt worden. In ſeiner Jugend 
liebte er ein armes, hübſches Mädchen. eine junge 
Waiſe, die auf ſeinem Hofe in der Umgegend bei ent⸗ 
fernten Verwandten Zuflucht gefunden hatte. Aber 
ſein Vater wollte ſie ihm nicht geben. Geld mußte zu 
Geld! So war es immer Brauch geweſen. — Er fügte 
ſich und führte eine reiche Bauerntochter heim. Aber 
on nach zwei Jahren trug man fie wieder hinaus: 
Die Geburt eines Sohnes hatte ihr das Leben gekoſtet. 
nige Monate ſpäter ſtarb der Vater ebenfalls, und 
bald darauf begannen die Leute zu munkeln, der Heid⸗ 
brinkbauer habe die Beziehungen zu ſeiner Jugendliebe 
wieder aufgenommen und werde ſie nun doch heiraten. 
an ſchüttelte die Köpfe und warnte. Eine Städterin 
und noch dazu eine Süddeutſche, die den ſchwerfälligen 
Niederſachſen ſo weſensfremd war, die paßte doch nicht 
auf den Heidbrinkhof! Aber was half's! Der kleine 
zilhelm bekam eine Stiefmutter und ein paar Jahre 
päter einen Stiefbruder! 
Eine ſo fröhliche und luſtige Zeit hatte der Heid⸗ 
brinkhof noch nie geſehen. Leben und Sonne brachte 
die junge Frau ins Haus, ſang und lachte den ganzen 
lieben Tag. Und das Geſicht des Bauern ſtrahlte, und 
er glaubte, das Glück mit beiden Händen am Schopfe 
zu halten. Und wie bald kam's anders! Als der kleine 
Johannes drei Jahre alt war, trug man wieder einen 
arg vom Heidbrinthofe, und der Bauer war zum 
zweiten Male Witwer. Eine kurze, tückiſche Krankheit 
hatte die junge Frau dahingerafft. 


man fürchtete um ſeinen Verſtand. 


Für ihn arbeitete und ſparte er. 


Drei Ouellen-Verlag, Königsbrück (Bez. Dresden) 


Der Bauer gebärdete ſich wie ein Verzweifelter, 
Und wenn er mit 
der Zeit auch ruhiger wurde, ganz überwand er dieſen 
Schlag nie! Er wurde ein finſterer, verſchloſſener 
Mann. Seine ganze Liebe aber übertrug er auf ſeinen 
jüngſten Sohn. Der kleine Hanns wuchs zu einem bild⸗ 
hübſchen Knaben heran, ganz und gar das Ebenbild 
ſeiner toten Mutter. Er hatte ihr leichtes Blut, ihr 
frohes Lachen, ihre dunklen Augen. Sein Vater ver⸗ 
zog und vergötterte ihn beiſpiellos. Er erfüllte ihm 
jeden Wunſch und hatte nie ein ſtrafendes Wort für 
ihn. Seinen Aelteſten dagegen beachtete er kaum. Er 
ſah gar nicht, wie bitter Wilhelm unter dieſer Zurück⸗ 
ſetzung litt, wie brennend er ſich nach einem guten 
Wort, nach einem bißchen Liebe ſehnte. Wilhelm war 
für ihn nur das Kind der ungeliebten, aufgezwungenen 
Frau, das er nur als Laſt empfand und manchmal 
förmlich zu haſſen glaubte. 


Die Kluft zwiſchen Vater und Sohn wurde mit 


der Zeit immer größer, und als Wilhelm ſechzehn Jahre 
alt war, trat die Kataſtrophe ein. Wegen eines leicht⸗ 
ſinnigen Streiches Wilhelms kam es zu einem furcht⸗ 
baren Auftritt. Niemand erfuhr ſo recht die Urſache. 
aber ſeit dieſer Stunde war der älteſte Sohn vom 
Heidbrinkhofe verſchwunden. Einem Verwandten ſeiner 
erſten Frau erklärte der Bauer, er ſei davongelaufen 
nach Amerika, und einige Jahre ſpäter durcheilte die 
Gemeinde die Nachricht, er ſei drüben geſtorben. Man 
verurteilte allgemein das Verhalten des Bauern, aber 
dieſer kümmerte ſich wenig darum. Seine ganze Liebe 
und Sorge galt ſeinem jüngſten und einzigen Sohne. 
Aber dem jungen 
Heidbrink, der inzwiſchen heranwuchs, ſaß das Geld 
recht locker in der Taſche, und man erzählte ſich manchen 
leichtſinnigen Streich von ihm. Der Krieg kam, und 
auch Hanns mußte fort, geleitet von der zitternden 
Sorge ſeines Vaters. Er kehrte geſund heim, aber die 


böſen Jahre waren nicht ſpurlos an ſeinem Charakter 


vorübergegangen. Früher war er, wenn auch leicht⸗ 
ſinnig, ſo doch fügſam und gutwillig geweſen; nun aber 
zeigte es ſich, daß er ſehr eigenwillig und ſelbſtändig 
geworden war, und ſein Leichtſinn hatte ſich auch nicht 
gebeſſert. Der alte Heidbrink erntete jetzt die Früchte 
ſeiner Erziehung. Der Sohn war ihm über den Kopf 
gewachſen, und es blieb ihm ſchließlich nichts anderes 
übrig, als ihn für ein paar Jahre fortzuſchicken. „Zur 
Erweiterung ſeiner landwirtſchaftlichen Kenntniſſe“, 
wie er zu den Nachbarn ſagte. Die Inflation kam und 
verſchlang alles, was der Bauer zuſammengeſpart und 
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angehäuft hatte in lebenslanger, mühſeliger Arbeit. 
Er wurde noch ver⸗ 
ſeine Sparſamkeit 


Das verbitterte ihn ungemein. 
ſchloſſener, noch unzugänglicher; 
artete in Geiz aus. 

Als der Sohn nach ein paar Jahren heimkehrte, 
verſchlechterte ſich das Verhältnis zwiſchen den beiden 
noch. Hanns war der Betrieb auf dem Hofe zu alt⸗ 
modiſch geworden. Er wollte ihn moderniſieren, aber 
der Alte wehrte ſich mit Händen und Füßen. Jetzt noch 
ſei er der Herr, ſo lange er lebe, ſolle alles unverändert 
bleiben. — 

Da ging der Sohn einfach wieder fort. nahm eine 
Stelle als Verwalter auf einem Gute in der Nähe 
Hannovers an. Es wäre bei fremden Leuten beſſer 
auszuhalten als bei dem wunderlichen Alten, meinte 
er. Mochte der jehen, wie er fertig wurde! Und ſo 

enoß Hanns in ſeiner freien Zeit ſein Leben in vollen 
Zügen. Mein Gott, man war nur einmal jung! 

Einſam und verbiſſen rackerte und ſchuftete der 
Alte indeſſen weiter. Gönnte ſich nicht die kleinſte Er⸗ 
holung, drehte jeden Pfennig zehnmal um, bevor er ihn 
ausgab, handelte und ſchacherte, um bei jedem Stück 
Vieh, das er verkaufte, das Aeußerſte herauszuſchlagen 
und häufte von neuem Geld auf Geld. „Der Junge 
wird's ſchon wieder klein kriegen,“ tuſchelte man hinter 
ſeinem Rücken. 

Vor einem Jahre hatte nun ein Gehirnſchlag ganz 
plötzlich ſeinem Leben ein Ende gemacht. Einſam und 
verlaſſen war er geſtorben. 

„Geſchieht ihm recht,“ ſagten die Leute. „Eine 
Strafe dafür iſt's, daß er ſeinem Aelteſten kein Vater 
geweſen iſt, daß er ihn hinausgejagt hat in die Fremde, 
wo er geſtorben und verdorben iſt. Und wo ihm doch 
von Rechts wegen der Heidbrinkhof gehört hätte!“ 

Hanns Heidbrink kam auf die Nachricht vom Tode 
ſeines Vaters ſofort heim und übernahm den Hof. Ein 
Jahr regierte er ihn nun, und wie vieles hatte ſich in 
dieſer Zeit verändert. Aeußerlich hatte das Haus zwar 
ſeine Geſtalt behalten, aber von innen war es total 
umgebaut und neuzeitlich eingerichtet worden. Die 
elektriſche Licht- und Kraftanlage war bis ins kleinſte 
durchgeführt. alle möglichen modernen Maſchinen 
waren oder wurden noch angeſchafft. Die Bauern der 
Nachbarſchaft ſchüttelten die Köpfe. Und dazu noch 
der flotte Lebenswandel — das konnte kein gutes Ende 
nehmen! Man munkelte bereits von einer Hypothek 
von beträchtlicher Höhe. Freilich, ſeine Felder und 
ſeinen Viehbeſtand hielt er gut in Schuß, das mußte 
man ſagen, wenn er auch manches anders machte wie 
andere Bauern und ſelber nicht gern ſchwitzte. 

Hanns Heidbrink kümmerte ſich herzlich wenig um 
die Meinung anderer Leute. Mochten ſie reden und 
ſich darüber aufregen, wenn er mal etwas Außer⸗ 
gewöhnliches tat, das war ihm höchſt gleichgültig. Sie 
hatten gewiß auch i in den letzten Tagen wieder die Köpfe 
geſchüttelt. 

Es war lange ſchlechtes Wetter geweſen, bis vor 
einigen Tagen plötzlich ein Umſchwung eintrat. Da 
ſtürzte ſich natürlich alles Hals über Kopf auf die Heu⸗ 
ernte, die ohnehin ſchon hinausgezögert worden war. 
Alle waren fieberhaft tätig, nur Hanns Heidbrink nicht. 
Der unternahm erſt noch mal eine kleine Reiſe. Milla 
Lutz, eine hübſche, kleine Tänzerin, die er in Hannover 
kennengelernt hatte, ſchrieb ihm von einem Badeorte 
aus, er möge ſie doch einmal dort beſuchen. Da hatte 
ihn die Luſt gepackt. einmal wieder loszukommen von 
dem gleichmäßigen Trott des Alltags. und er war 
kurzerhand für ein paar Tage hingefahren. Sein Heu 
würde er ſchon unter Dach kriegen, wenn er auch ein 
paar Tage ſpäter mit der Ernte begann. 

Am heutigen Vormittag war er nun wieder auf 
dem Heidbrinkhofe eingetroffen und hatte ſich erſt mal 


durch einen ſehr . Mittagsſchlaf für die 
verſäumte Nachtruhe ſchadlos gehalten. 1 
Jetzt ſtand er in dem breiten, eichengetäfelten $ 


Hausflur und dehnte und reckte die kräftige, hochge⸗ 7 


wachſene Geſtalt, das einzige Erbteil ſeines Vaters. 
Sonſt hatte er alles von der Mutter: das dunkle Haar, 
die heißen, dunklen Augen, das ſorgloſe Lachen. über⸗ 
haupt fein ganzes Weſen. a 

„Lene!“ 

„Ja? Was ſoll ich?“ 

Die Flurtür, die in den Garten hinaus führte, 
öffnete ich, und herein ſchob ſich die kleine, bewegliche 
Geſtalt einer alten Frau. Es war Lene, die Haus⸗ 
hälterin, die nun ſchon über fünfundzwanzig Jahre auf 
dem Heidbrinkhofe tätig war und ihm unſchätzbare 
Dienſte geleiſtet hatte. Jetzt freilich wurde ſie älter 
und gebrechlicher und litt zeitweiſe arg an Rheuma. 
Aber wenn die Beine auch nicht mehr ſo flink liefen 
wie ehedem, die Augen hatte ſie auch jetzt noch überall. 

„Sind, die beiden Knechte hin zur Eulenwieſe zum 
Vormähen?“ 

„Ja, ſie ſind ſchon bald drei Stunden weg.“ 5 

„So. Dann fahre ich jetzt mit der Mähmaſchine 
hinterher. Es iſt nicht mehr ſo heiß, die Pferde halten 
es jetzt ſchon aus.“ 

Er ſchritt hinaus auf die breite, mächtige Diele, 
hinüber zu den Pferdeſtällen. 

Lene ſah ihm lächelnd nach. Er war doch ein ſtatt⸗ 
licher Menſch. Man mußte ihm gut ſein und konnte 
ihm ſeine gelegentlichen Windbeuteleien, wie zum Bei⸗ 
ſpiel dieſe letzte Reiſe, nicht übelnehmen. Und tüchtig 
war er doch auch. Was er anfaßte, das flog ihm nur 
ſo von der Hand. So dauerte es auch jetzt kaum eine 
Viertelſtunde, da raſſelte die Mähmaſchine vom Hof. 

In der Eulenwieſe hatten die Knechte gerade den 
Vorſchnitt beendet, als der junge Bauer eintraf. Der 
Schweiß perlte ihnen von der Stirn, und ſie meinten, 
ſoviel Gras ſei in der Eulenwieſe ſeit Jahren nicht mehr 
gewachſen. 

Hanns übergab dem Großknecht das Geſpann. Er 
ſelbſt nahm eine Forke und begann die dicken Schwaden 
auseinander zu ſtreuen. Hierbei kam er auch an den 
Rand der Wieſe, die rings von Gebüſch eingerahmt 
war. Vorſichtig bog er das dichte Strauchwerk aus⸗ 
einander und ſpähte hindurch. Drüben die Nachbar⸗ 
wieſe gehörte den Meinharts. Sicher hatten die ſchon 
gemäht, und wenn er Glück hatte, dann konnte er 
Margret Meinhart einmal wieder ſehen. 

Richtig! Das Heu war dort ſchon zum größten 
Teil zuſammengeharkt, und da drüben, zwiſchen den 
Wällen, eine helle, ſchlanke Geſtalt: Margret! Und 
allein! Sie hatte den Hut abgenommen, und der leichte 
Weſtwind ſpielte mit ihrem ſchimmernden Blondhaar. 
Gleichmäßig zogen die feſten, runden Arme die Harke, 
denn Heurechen und andere moderne Hilfsmittel 
konnten die Meinharts ſich nicht leiſten. 

Hanns Heidbrinks Herz tat ein paar raſche, heiße 
Schläge, und ſeine Augen leuchteten auf. Ein Pracht⸗ 
mädel war ſie doch, die Margret! Wo anders fand 
man ſoviel Anmut in den Bewegungen, ſoviel Vorzüge 
des Körpers und der Seele vereint? 

In der ganzen Umgegend gab es kein einziges 
Mädel, das mit ihr zu vergleichen war. Hanns dachte 
an die vielen Frauen, die er ſchon geküßt. Es war 
keine darunter, die ſich mit Margret Meinhart meſſen 
konnte. Er dachte auch an Milla Lutz. Wie konnte ſie 
lachen und tändeln, wie heiß konnte ſie küſſen! Das 
Blut vermochte ſie wohl in Wallung zu bringen, die 
Sinne zu erregen, aber bis ans Herz drang das nicht. 
Eigentlich hatte ſie ſelbſt ihn bei ſeiner Reiſe nicht ſo 
ſehr gelockt wie der Gedanke an die Abwechſlung. Solche 
Frauen liebte man nur für ein paar flüchtige Stunden; 
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man vergißt fie, wie der Schmetterling die Blume ver⸗ 
t, an der er genippt hat. 
ie anders war dagegen Margret Meinhart! 
Hanns dachte an jenen Sonntag vor Jahresfriſt, als 
I fie nach langen Jahren zum erſten Male wiederſah. 
File war ihm begegnet, als er in Eeſellſchaft ſeiner 
Forinde, der Viehhändler Bremer und Holbing, die 
orfſtraße herunter kam. Verblüfft über ihre Schön⸗ 


heit, hatte er ihr nachgeſtarrt und ſchon damals gefühlt, 
daß dieſes Mädchen etwas Beſonderes war. 
Seine rn hatten gelacht. a 
„Na, gefällt dir die? Hübſches Mädel, was? Aber 
laß nur lieber deine Finger davon bei der wirſt ſelbſt 
du kein Glück haben. Alle läßt ſie abblitzen, einfach 
nicht ranzukommen, ſag ich dir —“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Verabredungen 


Von Otto Wilhelm Beiſe. 


Je näher Annemarie dem verabredeten Treffpunkt kam. 
langſamer wurden ihre Schritte. Wirklich; es war 
on jo: was ihr anfänglich als ein luſtiges Abenteuer er⸗ 

ö ſchienen war, das be allmählich ein ſchlimmeres Geſicht. 
s ſah jetzt gar nicht mehr luftig und heiter aus, und das 
Horfklopfen das Annemarie plötzlich überfiel, belehrte ſie 
Gesche ihrem Gewiſſen nicht ganz wohl war bei der 


. „Ich hätte mich nicht überreden laſſen ſollen von Grete,“ 
ſchortegte ſie immer wieder. Aber natürlich war es wohl 
5 zu ſpät, um irgendetwas rückgängig zu machen. Und 
un kam wieder jene leichte Bitterkeit, die fie immer über⸗ 
, wenn ſie lange und ernſthaft über ihr Verhältnis zu 


deſto 


rer großen, ſchönen Schweſter nachdachte. Die ſo ſicher 
und ſtolz und unberührt durch alle Schwierigkeiten des 


Lebens hindurchging, di i i 
ng, die ganz beſtimmt nur wenig Herz 
ate und der doch die Herzen aller Menſchen entgegen⸗ 
igen. Aller Männer zumal, aber auch ihr, Annemaries 
eigenes, unbehütetes und unerfahrenes Herz. 
f war ſie nun am Eingang des Parkes, und da ſtand 
auch ſchon Herr Thurau. Annemarie erkannte ihn ſofort. 
nich Bildern, die ihr Grete zuweilen gezeigt hatte, Nun, da 
Atos mehr zu ändern war, mußte ſie doch noch einmal tief 
ft em ſchöpfen. Ja, fie mußte fih auf einer der weißge⸗ 
lbchenen Bänke niederlaſſen und erſt einmal ein bißchen 
rlegen, was fie eigentlich ſagen ſollte. 

Da hatte ſie nun Zeit genug, den Mann, der drüben 
am Eingang zum Park wartete, mit Muße und unauffällig 
m betrachten „Er ift eigentlich nicht hübſch, Dachte Anne 

arie. Es wäre ihr ſchwerer geworden, ſich ihres Auftrages 
du entledigen, wenn er eine ſchöne, auffallende Erſcheinung 
deieien wäre. Aber da war etwas anderes an ihm, das ihr 
gr. voller zu fein ſchien, als die äußerliche Schönheit. 
rgendein Zug in feinem Weſen, der Vertrauen einflößte. 

„Eigentlich paßt er ſo gar nicht zu Grete — ſie hatte 

fh bisher immer einen ganz anderen Geſchmack,“ ſagte 
ch Annemarie. Und hätte wohl noch weiter darüber nach⸗ 
„wenn der andere, der Mann, nachdem er mehrere 
* le die Augen über die Straße hatte ſchweiſen laſſen bis 
der cke, von der aus Grete hätte kommen müſſen, nicht 
adi deutliche Anzeichen von Ungeduld gezeigt hätte. Er 
fh nach der Uhr, und nun gab Annemarie ſich einen Ruck, 
Er auf und ging mit zögernden, etwas ſchleifenden Schrit- 
n auf ihn zu. 


eine „Herr Thurau, nicht wahr?“, fragte fie und ſah ihn mit 
mem verlorenen Lächeln an. 

„Ja,“ erwiderte der Angeſprochene überraſcht, „aber ...“ 
flohen) bin Gretes Schweſter,“ erklärte Annemarie 


„Gretes ter?“, wiederholte Herr Thurau fra⸗ 
En. „Fräulein Grete hat mir nie geſagt, daß fie eine 
weiter hat.“ 


won Das glaube ich,“ beſtätigte Annemarie. „Sie ſpricht 
. überhaupt am liebſten nur ...“ Aber dann hielt fie 
oͤtlich inne — nein, fie wollte nichts Unfreundliches über 
Er jagen zu dieſem Manne, der doch Grete gewiß liebte 
5 ur gern hören würde. 
„Ja,“ ſagte Herr Thurnau wieder, und man ſah es ihm 
an, daß er angeſtrengt nachgrübelte. „Alſo Ihre Schweſter 


Grete ſchickt Sie, und gewiß ſollen Sie mir etwas ausrich⸗ 
ten, nicht wahr?“ 

Annemarie nickte eifrig. „Ja,“ meinte ſie. „Meine 
Schweſter, die läßt Sie durch mich bitten, Sie für heute zu 
entſchuldigen. Sie hätte eine wichtige Verabredung und he 
könnte daher nicht kommen.“ Und während fie dieſen Satz 
wie etwas auswendig Gelerntes herunterhaſpelte, dachte ſie 
noch: „Komiſch — ich würde jedenfalls dieſen Herrn Thuvau 
wegen des anderen nicht fallen laſſen.“ 

„Eine wichtige Verabredung? So ... fo,” ſagte Herr 
Thurau leiſe. „Und mit wem hat ſie denn dieſe Verab⸗ 
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„Mit — ich ... und Annemarie wurde flammend rot. 
Da hätte ſie ja die Geſchichte ſchön verderben können. „Mit 
ihrer Schneiderin, Herr Thurau,“ ſagte fie eifrig, „wegen 
eines Koſtüms, das ſie ſich machen laſſen will.“ 

Der Mann ſah Annemarie lange an. Er mußte ein 
bißchen auf ſie herabſehen, denn er war groß und die ganze 
Annemarie war nur ein ſchmales, zierliches, kleines Per⸗ 
ſönchen. Nun lächelte auch er — und es war kein ungutes 

ächeln. 

„Man hätte meinen ſollen,“ ſagte Herr Thurau ſehr 
langſam, „daß dieſe Besprechung mit der Schneiderin auch 
für einen anderen Zeitpunkt verabredet werden konnte. 
Aber im großen und ganzen iſt es ſehr gut, daß es Schnei⸗ 
derinnen gibt — es gibt viele Frauen, für die die Möglich⸗ 
keit einer Konferenz mit ihrer neiderin überaus wichtig 
iſt. So etwas muß der Mann einer Frau immer glauben, 
nicht wahr? ... Und vielleicht glaubt er es auch wirklich.“ 

Annemarie keine Antwort. 

„Immerhin,“ fuhr Herr Thurau fort, „ich bin ein ſehr 
beſchäftigter Mann. Und ich habe immer einige Mühe, mich 
für den frühen Nachmittag frei zu machen. Nun habe ich 
Be freien Nachmittag — aber was fange ich jetzt damit 
an?“ 

„Sie wären doch gewiß mit Grete ſpazieren gegangen, 
oder vielleicht her sgefahren, vor die Stadt?“, fragte 
Annemarie. - 

„Sicher wäre ich das,“ ſagte Herr Thurau mit ftillem 
Lächeln. „Aber nun — und fo allein ...“ 

„Wenn Sie mit meiner beſcheidenen Geſellſchaft vor⸗ 
lieb nehmen wollen,“ flüſterte Annemarie. 

Herr Thurau richtete ſich auf: „Aus Mitleid?“, fragte 
er l wei > 

„Nein,“ widerſprach das Mädchen eifrig. „Nicht aus 
Mitleid, wirklich nicht. Im Gegenteil — bie den mir 
eine Freude machen .. ich habe nie jemanden, der mit mir 
einen Spaziergang macht oder ſo ...“ 

Herr Thurau ſah ſie offen an. „Wirklich nicht?“ fragte 
er, und Erſtaunen malte ſich in ſeinem Geſichl. „Das — 
nein, das zu glauben fällt mir ſchwer.“ 

„Wirklich nicht,“ wiederholte Annemarie. 

„Das iſt gut — ſehr gut iſt das ...“, erwiderte er. 
„Dann ... alſo wenn wir ein bißchen forſch zugehen, er⸗ 


wiſchen wir noch die Bahn um halb vier, dann ſind wir um 


vier oder wenig ſpäter draußen und können den anzen 

langen Nachmittag und Abend im Freien N Ich 

weiß da ein kleines Gaſthaus, wo man wunderbar zu Abend 

Meade Landbrot und dicke Milch und allerhand andere. 
nüſſe“ 5 
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„Wundervoll,“ unterbrach ihn Annemarie. Um dann 
gleich, damit ſie nur e mißverſtanden werde, hinzu⸗ 
zuſetzen: „Unter der ingung, daß ich für mich bezahle.“ 

„Selbſtverſtändlich,“ lachte der Mann. „Sie ſollen für 
ſich bezahlen — eine Bedingung, die ich ohne weiteres an⸗ 
nehme, heute noch.“ 

Spät am Abend, da er ſich vor ihrer Haustür verab⸗ 
ſchiedete und Annemaries Hand vielleicht ein wenig länger 
in der ſeinen hielt, als es unbedingt nötig geweſen wäre, 
ſagte er: „Nächſten Dienstag — ja, da habe ich einen gan⸗ 


„Verein rechtlich denkender Männer“ 


Eine luſtige alte Geſchichte von Erna Büfing 


Es war ihnen weder eine lockende Meerfungfrau noch der 

Unheil verkündende fliegende Holländer begegnet, und dennoch 
waren alle Schiffsleute verdroſſen. Auf einmal hatten ſie nichts, 
aber auch gar nichts mehr im Sinn mit der ganzen chriſtlichen 
Seefahrt. Sie ſaßen an Deck der Dreimaſtbark „Iſabeau“, jpudten 
ins Waſſer, döſten ſich an und redeten hin und wieder von der 
Aufgabe des Gewerbes. 
Es war ja auch zu a, daß plötzlich die Handelsver⸗ 
träge geändert und der Zoll herabgeſetzt worden war, denn bis 
jetzt war Schmuggelware ihre gut bezahlte Ladung geweſen. 
S ne verſtanden ſie zu verdecken und zu tarnen. Es 
machte ihnen wirklich Spaß jedwedem Aufpaſſer ein Schnipp⸗ 
chen zu ſchlagen. Bislang hatte noch keine Polizeibehörde die 
„Iſabeau“ bekommen, weder zu Waſſer noch zu Lande. Ihr 
Kapitän war ein verwegener Seefahrer, er hatte Augen wie 
eine Katze. Es gab viele Kapitäne, die ſich bei Nacht und Nebel 
und Sturm ohne einen Lotſen in die Häfen hineinfanden, aber 
es gab keinen ſo kecken Kapitän wie den der „Iſabeau“, der 
jedweden Schlupfwinkel an den Küſten wußte, der hart neben 
einem Steinriff ankerte, und dem irgendein guter Schutzgeiſt 
gerade vor einer ſeichten Stelle noch ſchnell günſtigen Wind in 
die Er blies. daß er ſich mit feiner „Iſabeau“ auf und davon 
machte. 

Wer eigentlich Beſitzer des Schiffes war, wußte die Be⸗ 
ſatzung nicht genau. Er fuhr für ein kleines Kontor, das offi⸗ 
ziell mit Holz und Salz handelte. Holz und Salz hatte die 
„Iſabeau“ auch den Schiffspapieren gemäß an Bord. Nun ja. 
man mußte doch eine Decke über die Schmuggelware haben. 
Aber ein Salzſchiff war die „Iſabeau“ nicht. Die Mannſchaft 
lachte in ſich hinein, wenn ſie nur an Salzſchiff dachte. Die 
Salzſchiffe waren Totenſchiffe, Seelenverkäufer mit morſchen 
Planken, mit der Windmühle auf dem kreuzlahmen Deck. Die 
„Iſabeau“ aber war die ſchmuckeſte Bark, die man ſich denken 
onnte Ein ſeetüchtiger Segler, der gleichmäßig ſeinen Weg 
mit tiefen Verbeugungen durch die Wellen ſtampfte. 

Und nun ſollten ſie die „Iſabeau“ verlaſſen? Nein, das 
ging nicht. Das war bei allem Mißgeſchick und aller Verwor⸗ 
rerheit ihrer jetzigen Lage nicht möglich. Erſtens des S. iffes 
und zweitens ihrer ſelbſt wegen nicht. Die „Iſa beau“ gab man 
nicht aus den Händen. das war Ehrenſache. Die „Iſabeau“ 
hatte ihnen treu beigeſtanden in aller Gefahr, ſie hatte die 
Mannſchaft nie im Stich gelaſſen. Und fie ſelbſt? Wo ſollten 
ſie hin? Sie waren zweifelsohne gute Seefahrer, aber an Land 
lungerten ſo und ſo viele herum, die Mut zur Seefahrt und 
Mark in den Knochen hatten. Ferner war die Heuer auf der 
„Iſabeau“ gerade keine Empfehlung. Nach ein paar Jährchen 
hatte man wohl ihre geheimnisvollen Fahrten vergeſſen, doch 
was nützte das, man hatte nicht mit der Zukunft, ſondern mit 
dem Jetzt zu rechnen! Das ſollte gemeiſtert werden. 

Da fragte plötzlich der Steuermann, der von der Mann⸗ 
ſchaft nie Steuermann, ſondern immer nur „das gelehrte Haus“ 
genannt wurde: „Kapitän, können Sie über die „Iſabeau“ ver⸗ 
fügen?“ Worauf der klar und deutlich antwortete: „Ja.“ Dar⸗ 
auf verkrochen ſich beide ins Kapitänszimmer, und die Mann⸗ 
ſchaft wartete geduldig, nur hin und wieder krauelte ſich einer 
den Kopf. Der Steuermann hatte einſt Goldmacher werden 
wollen. Gold hatte er nie gefunden, doch war er nach und nach 
zu einer eigenartigen Farbenlehre gekommen. Bald lachte der 
Kapitän dröhnend und nach und nach lachte die ganze Be⸗ 
ſatzung. Soviel ausgelaſſene Heiterkeit hatte noch nie die 
Räume der „Isabeau“ durchtobt. „Das gelehrte Haus“ ging 
perſönlich an Land, und bald rollten mehrere Fäſſer Farbe an 
3 Richtiggehend beſtellt und auf Heller und Pfennig be⸗ 
zahlt 


Dann ging die „Iſabeau“ nach Cuba in See: Die Mann⸗ 


ſchaft verſchmitzten Geſichtes, beglückt durch ihr Geheimnis. 

Es war die Zeit, wo man den Sklavenhändlern recht übel 
geſonnen war und es ſehr energiſch verſtand, ihnen ihre Mare 
abzujagen. Deſto begehrter waren natürlich die Sklaven. Auch 
ſtiegen fie merklich im Preiſe. Und die „Iſabeau“ ſegelte bald 
um Cuba. Offiziell führte fie landwirtſchaftliche Geräte ein, 


—— ———— — a a re mo na nn — a nn 


wohl auf der Spur, aber damals gab es noch keine Finger N 


Sklavenhandel war verboten. Der Kapitän behauptete daher, 


dampfer, der mit Ausflüglern den Hudſon befuhr. Man ver? 1 
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zen Tag frei. Und da wollte Ihre Schwester Grete eigenlich 
mit mir nach Kunzendorf hinausfahren. Das geht nun leider 
nicht — eine wichtige Verabredung, vielleicht etch wi 1 
Sie mich bei ihr. Aber wenn Sie, Sie ſelbſt .. alſo, der 
Zug geht um ſieben Uhr ſechzehn ab, und das iſt natürlich 
ſehr früh. Jedenfalls werde ich rechtzeitig auf dem Bahnhof 
in. ö 


„Ich ſtehe furchtbar gern früh auf,“ kam Annemaries 
Antwort. Und ihr helles, frohes Lachen war das Letzte, was 
Herr Thurau hörte, ehe die Tür hinter ihr ins Schloß fiel. 


und heimlich verkaufte fie Sklaven. Der Kapitän der „Isabeau“ 
war an die unmöglichſten Ankerplätze gewöhnt. Er fürchtete 
weder die Sandbänke noch die Korallenriffe. Erſt ſuchte er Die | 
verſchwiegenen natürlichen Häfen auf und ſchließlich wurde er 
frech und kühn und ankerte in Santiago und Havanna. N 
Dann aber nohm ſie für Nimmerwiederſehen Kurs auf 
Mexiko. Jeder Mann der Beſatzung hatte einen ſchönen Batzen 
Geld, und das war wie folgt erworben. | 
Bei jeder Ankerung wurden nur ein paar landwirtſchaft? 
liche Geräte und ſehr viele Sklaven an Land gebracht. Diele | 
waren prächtige, tieſſchwarze Kerle. Die einzelnen Pflanzer 
verteilten fie unter ſich. Die Sklaven arbeiteten brav bis zum 
zehnten Tage. Dann wurden ſie krank. Die weißen Herren 8 
kamen es mit der Angit, weil nun das gelbe Fieber ſogar die 
Schwarzen überfiel. Der Sklave wurde in einer abjeits ſtehen⸗ 
den Baracke ſeinem Leiden überlaſſen und floh in der Nacht. un 
eine Verfolgung und an ein Wiedereinfangen war nicht zu 
denken; denn als weißer Mann nahm er ſeinen Weg nach der 
„Sabeau“. Die Fracht hatte nämlich nicht aus Sklaven ber 
ſtanden, ſondern die Schiffsbeſatzung Hatte ſich, gut angeſtrichen, 
als Sklaven zu hohem Preiſe verkaufen laſſen. Am zehnten 
Tage wurde verabredungsgemäß ein jeder krank, wuſch ſich mi 
einem Geben an e und, glücklich im Hafen angelangt, 
tat er wieder auf der „Iſabeau“ ſeinen Dienſt. Nachdem die 
beiden großen Hafenplätze angelaufen waren und der Strei 
auch dort als geglückt gebucht werden konnte, verſchwand die 
„Slabeau“ für immer aus den Schiffsregiſtern. Sie wurde in 
Mexiko verkauft, konnte eine wohlangeſehene Kontorflagge hoch⸗ 
ziehen und war fortan als „San Juan“ ein ehrliches 
Handelsſchiff. 2 
Einem oder dem andern Mann der Bejakung war mal 


abdrüde und kein Radio und keine drahtloſe Telegraphie, und 
etwaigen polizeilichen Verfolgungen waren mithin recht enge 
Grenzen gezogen. E 


Was hatten fie denn überhaupt Unrechtes getan? Der 


feine Mannſchaft habe ſich zum „Verein rechtlich denkende! 
Männer“ zuſammengeſchloſſen, die auf ihre Art und Weiſe den 
Sklavenhandel bekämpft hätten. Die hartherzigen Pflanzer 
hätten nur im Geldbeutel Gefühl, und das ſei merklich getroffen 
worden. Die Sklavenfrage aber ſei ganz und gar eine Sache 
des Gefühls So fand ſich auch keiner, der den Büttel für die 
Menſchenkäufer ſpielte. \ 
Als dann am 8. Mai 1880 die Sklaverei auf ganz Cuba 
aufgehoben wurde, war bereits jeder. einzelne des „Vereins 
rechtlich denkender Männer“ ins bürgerliche Daſein getrudelt. 
Der eine hatte eine Wirtſchaft in einem Hafenort, der andere 
baute Kohl. und der Kapitän befehligte einen Radkaſten⸗ 


ſpürte in ihnen die weitgereiſten Männer, und daher war es 
ihr Schickſal. Geſchichten erzählen zu müſſen. Sie erlogen Dieh⸗ 
ſtähle von goldenen Tempelgöttern, Liebſchaften mit glutäugi? 
gen Kreolinnen und Abenteuer mit Tiefſeefiſchen im Saragoſſa- 
Meer. Alles wurde ihnen geglaubt. Nur die Stlavengeſchichte 
wurde allgemein mit Lachen abgetan und als Schifferlatein 
bezeichnet, und dabei iſt ausgerechnet ſie wortwörtlich wahr, 
nachzuleſen in den Polizeiberichten von Havanna und Santiago. 


* Kröhliche Ecke | = 
Irrtum | 
Richter: „Sie haben Ihren Schirm auf dem Kopfe Ihres 
Gegners zerbrochen!“ 7 
Beklagter: „Das war ein Irrtum!“ 0 


Richter: „Wieſo ein Irrtum?“ 3 : | 
Beklagter: „Es war nicht meine Abſicht, den Schirm zu 
zerbrechen!“ 


